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und sozio-kulturellen Daten aus den Bereichen

Topographie, Geologie, Klima und Wetter,
Fauna und Flora, Wirtschaft, Ergologie und
Technologie, Ernährung, Sozialstruktur, religi
öser Glaube und Weltanschauung herangezogen,
um nur die wichtigsten zu nennen. Die Ergeb
nisse der Untersuchung sind zu vielseitig, um
alle in einer Besprechung behandelt zu werden.
Dem Rezensenten ist folgendes Grundschema
sozio-ökologischer Gegebenheiten wichtig —
auch im Hinblick auf den Wirtschaftsstreit im
Anthropos vor einige Jahren (1973—1975) zur
Frage der Territorialität und Aggressivität
von Jägern und Sammlern. Die ökologischen
Bedingungen in der Zentral-Kalahari sind jah
reszeitlich und jährlich erheblich variabel. Ein
Beispiel: Im Mai (eines Jahres mit gutem
Tsama-Melonen-Ertrag) lag die tägliche Aus
beute an pflanzlicher Nahrung bei durchschnitt
 lich 128,95 kg/km 2 (im gleichen Monat eines
Jahres mit schlechter Melonen-Ernte bei 22,4
kg/km 2 ). Im September lag die durchschnitt
liche Tagesausbeute bei 0,15 kg/km 2 (pp. 265).
An anderer Stelle (p. 194) schreibt Silber
bauer, daß 1 km 2 im Mai 50 Personen 20 Tage
lang mit vegetabiler Nahrung versorgen kann
(die Analyse erstreckt sich jeweils auf 20 Tage
im Monat), Im September nur 2 Personen. Nun
ist in der Weltanschauung der G/wi verankert,
daß alle Individuen gleiches Recht auf Land
und seine Ressourcen haben. Die Größe der
Lokalgruppe wird also den jeweiligen ökologi
schen Bedingungen angepaßt: „In the good
seasons when food is relatively plentiful, the
residential group can expand to encompass
the whole band. In winter the band separates
into its constituent households.“ (p. 195). Ein
Haushalt ist dabei eine Kernfamilie mit 3—6
Mitgliedern. Diesen Prozeß der Gruppentei
lung bezeichnet Silberbauer als sozialen Win
terschlaf: „The practice of dispersing the band
is functionally analogous with animal hiber-
nation in that the band becomes dormant and
inoperative as a social entity.“ (p. 280). Eine
andere Institution paßt sich ebenfalls den va
riablen ökologischen Bedingungen an, nämlich
die sogenannten Gruppen-Bündnisse („band-
alliances“); die Gruppe Ist zwar streng territo
rial, kann aber bei erhöhtem ökologischen
Druck das Territorium mit einer verbündeten
Gruppe teilen.

Silberbauers Buch ist nicht nur ein her

vorragender Beitrag zu Sozio-Ökologie eines
Buschmann-Ethnos, sondern muß auch bald zur
ethnologischen Standard-Lektüre zählen.
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Buschmänner. Eine Kultur stirbt in Afrika.
Fotos: Peter Johnson, Anthony Bannister.
Text: Alf Wannenburgh. 1. Aufl. Hanno
ver (Landbuch-Verlag GmbH) 1979, 64 S.
172 Fotos.

Ein Buch muß immer danach beurteilt wer
den, was es sein will. Ein Sachbuch, Bildband
oder ein Buch, das populärwissenschaftlich sein
will, darf, will man ihm gerecht werden, nicht
mit den gleichen Maßstäben gemessen werden
wie ein Buch, das streng wissenschaftlich sein
will. Vorliegendes Buch ist ein Bildband. Der
Text macht etwa ein Drittel aus.

Aufgebaut in der Art eines Reiseberichtes,
historische und ethnographische Daten einge
streut (nicht thematisch gegliedert oder aus der
Kapitelüberschrift ersichtlich) mit wörtlichen
und freien Literaturzitaten ergänzt, werden
alle ethnographischen Bereiche zumindest ge
streift. Wannenburgh verzichtet dabei fast
völlig auf unzulängliche Verallgemeinerungen,
wie man sie von Werken dieses Genres leider

gewöhnt ist. Eigene ethnographische Beobach
tungen des Autors stammen fast ausschließlich
von den !Kung-Buschmännern der Tsodilo-
Berge, bei denen auch Richard B. Lee einige
Wochen verbracht hat. (Bei den Fotos glaubt
man auch gelegentlich erkennen zu können,
daß die gleichen Situationen festgehalten wur
den wie bei Lee.) Seltsamerweise sind jene In
formanten, die im Text Immer wieder ge
nannt werden, nicht mit jenen identisch, die
in der Danksagung besonders erwähnt werden.
Zu Vergleichen mit;, anderen Buschmann-Grup

 pen und zur Beschreibung jener ethnographi
schen Bereiche, die nur durch lange und inten
sive Feldforschung zu erfassen sind, greift
Wannenburgh auf die Literatur zurück. Da
bei beweist er Kenntnis der wichtigsten histo
rischen und modernen wissenschaftlichen Werke,
verwechselt (oder vermischt zumindestens) aber
auch die Quellen J. M. Orpens und W. H. I.
Bleeks (pp. 33), ein Irrtum, der in der Sekun
därliteratur häufig vorkommt. Zitate bringt
Wannenburgh ohne Angabe des Buches, oft
ohne Nennung des Autors.

Die Verankerung des gesamten Lebens in
der Mythologie wird klar herausgearbeitet und
bildet einen Schwerpunkt. Wannenburgh
dürfte auch einige neue — dem Rezensenten
jedenfalls noch nicht bekannte — Mythen auf
genommen haben, die durchaus in den Rahmen
der Buschmann-Mythologie passen.

Auch Infantizid und Gerontozid — jahr
hundertelang Schrecken des abendländischen


